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Victor Gruen. Der Traum des Architekten 
				    Aus unpublizierten Erinnerungen

Bautechniker
„Architekt und Stadtbaumeister Edmund Melcher hielt 
sein Versprechen und stellte mich in seinem Betrieb  
(im neunten Bezirk, Porzellangasse 2) ein. Ich bezog ein 
Gehalt, das anfangs niedrig, aber das in den neun Jahren, 
die ich bei ihm beschäftigt war (1923 bis 1932), ebenso  
wie die Verantwortung schrittweise wuchs. [ … ] 
	 Der nichtarchitektonische Charakter des Geschäf-
tes veranlaßte mich sehr bald zu einem heroischen An- 
lauf, meine Weiterbildung als Architekt zu sichern. Ich 
bewarb mich um die Aufnahme in die Meisterschule des 
Professors Peter Behrens 1 an der Wiener Akademie der 
bildenden Künste. Nachdem ich viele Zeichnungen  
vorgelegt und die mündliche Aufnahmsprüfung bestan- 
den hatte, bat ich meinen Chef, die Hälfte meines Tages 
zum Besuch der Akademie verwenden zu dürfen.
	 Während des Studienjahres 1924/25 war ich Student 
der Kunstakademie. Dort fand ich ein ganz anderes Milieu 
als in der Staatsgewerbeschule. Statt Antisemitismus die 
Atmosphäre eines sorglosen Bohemien-Künstlerstudios, 
in dem die Söhne aus reichen Häusern sich mehr oder 

„Er war kein Möbel- und Häuserzeichner, kein Dekorateur und Formenmensch, er 
war ein Gestalter der Dinge, aller Dinge des Lebens.“ Was Viktor Grünbaum 1933  
in seinem Nachruf über Adolf Loos schrieb, kann auch als autobiografisches 
Statement gelesen werden. Als „Gestalter aller Dinge des Lebens“ lässt sich der in 
den usa zum „Mall-Maker“ und weltweit bekannten Stadtplaner avancierte 
österreichische Emigrant Victor Gruen tatsächlich beschreiben. Seit den 1920er- 
Jahren wurde der vielfach Begabte politisch und kulturell in der österreichischen 
Sozialdemokratie geprägt. Als Mitbegründer des „Politischen Kabaretts“ 
(1926 – 1934) konnte er die Begabung als satirischer, gesellschaftskritischer Autor 
schärfen und seine organisatorischen Talente unter Beweis stellen. Aus dem 
liberalen jüdischen Bürgertum kamen dann auch seine ersten Auftraggeber als 
Architekt: die Scheus, Reichmanns, Suschitzkys. Für Gruen, 1903 in Wien geboren, 
war der Architektenberuf ein hart erarbeitetes Ziel. 1918 geriet die Familie durch 
den Tod des Vaters, eines Anwalts, in prekäre finanzielle Verhältnisse. Viktor 
besuchte auf Entschluss seines Vormundes die Wiener Staatsgewerbeschule für 
Hochbau und trat dann in dessen Baufirma ein. Die Architektur lernte der 
Werkstudent nicht akademisch, sondern als Bauleiter am Gemeindebau kennen. 
	 Seine Autobiografie „Ein realistischer Träumer“ (der Titel ist eine Hommage 
an den österreichischen Philosophen und „Gesellschaftsingenieur“ Josef 
Popper-Lynkeus) erzählt nicht nur ein Leben, sondern auch ein Stück Professions-
geschichte, geprägt von der komplexen Wiener Kultur der Zwischenkriegszeit.

weniger eifrig mit Architektur spielten, wobei der Haupt- 
akzent auf dem Ästhetischen und Künstlerischen lag.  
Zu meiner Enttäuschung gab es aber keine Lehrkurse.
	 Professor Behrens, der in Deutschland einen 
großen Atelierbetrieb führte, besuchte seine Meisterklas-
se nur einige Male im Jahr, ansonsten ließ er sich von 
seinem farblosen Assistenten, einem Herrn Alexander, 
vertreten.
	 Ein wichtiger Bestandteil der studentischen Tätig- 
keit waren Studienreisen. Auffallend war, daß sie immer  
in gute Weingegenden führten. Ich hatte für diese zwei- 
fellos lustigen Ausflüge weder Zeit noch Geld. Dagegen 
beschäftigte ich mich lieber mit einem Entwurf, dessen
soziale Aufgabenstellung mich reizte. Dieses Studienpro- 
jekt sollte ein Sport-Versammlungszentrum einer Gewerk- 
schaft werden, etwas, das man heute als „Haus der Be- 
gegnung“ bezeichnen würde. Mich reizte das Zusammen- 
fügen verschiedentlicher menschlicher Freizeittätigkei- 
ten als Ausdruck der Multifunktionalität. Darüber hinaus 
stellte ich es mir romantisch auf der Kuppel eines Hügels 
liegend vor.
	 Anläßlich eines seiner seltenen Besuche beugte sich 
der ‚Meister‘ auch über meine Zeichnungen und Modelle 
und gab einige kritische Bemerkungen und Änderungs-
vorschläge von sich. Als ich bei einem zweiten Rundgang, 
noch bevor ich Gelegenheit hatte, etwas zu korrigieren, zu 
hören bekam: ‚Sehen Sie, junger Mann, jetzt ist es schon 
bedeutend besser‘, war ich schockiert.
	 Alles, was ich in dieser Meisterschule übte, war  
etwas Architekturjargon, Perspektivzeichnen und Modell-
bau. Als mir am Ende des zweiten Semesters mein Arbeit- 
geber ultimativ erklärte, ich müsse mich zwischen 
meinem Posten und der Akademie entscheiden, war es 
kein schwerer Entschluß, das weitere Studium an der 
Akademie (es wären noch sechs Semester gewesen) 
aufzugeben. Tatsache ist also, daß ich mein akademisches 
Architekturstudium nie beendet habe. [ … ]
	 Eines Tages erhielt die Firma, dank der guten Bezie- 
hungen Baumeister Melchers im Rathaus, den Auftrag, 
einen größeren Gemeindebau mit ungefähr vierhundert 
Wohnungen in der Fendigasse, Nähe Margaretengürtel,  
zu errichten. Herr Antalik wurde zum Bauleiter und ich zu 
seinem Assistenten und Bauschreiber ernannt. Wir über- 
siedelten in eine Baracke auf der Baustelle. Herr Antalik, 
der über beträchtliche praktische Erfahrung verfügte, 
trieb mit mächtiger Stimme italienische Erdarbeiter an, 
die mit ihren von Pferden gezogenen Karren den Aushub 
des Kellers und der Fundamente besorgten. 
	 Mir war die Lohnverrechnung anvertraut, so daß  
ich jeden Samstag das in Papiersäckchen eingefüllte Lohn- 
geld austeilte. Einigermaßen peinlich dabei war mir, daß 
die „Mörtelweiber“ (das sind die Frauen, die in Holzbe- 
hältern Sand, Wasser und Kalk zu Mörtel mischten und in 
Schaffeln auf dem Kopf über die Leitern zu den Maurern 
trugen), aber auch viele der älteren Arbeiter darauf 
bestanden, mir die Hand zu küssen.
	 Mein Tätigkeitsgebiet vergrößerte sich beachtlich, 
als Keller und Erdgeschoß fertiggestellt waren und es zur 

Ursula Seeber
Geboren 1956 in Innsbruck. 
Leiterin der Österreichi-
schen Exilbibliothek im 
Literaturhaus in Wien
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Laxenburger Straße 3c: 
Auswanderer-Halle mit 
Reklame für die Tanzschule 
Suschitzky

Inserat der Tanzschule 
Olga Suschitzky, 1929 

1 Peter Behrens leitete von 
1922 bis 1927 als Nachfolger 
Otto Wagners die Meister- 
schule für Architektur an  
der Wiener Akademie der 
bildenden Künste. 
2 Von den Gemeindebauten 
am Margaretengürtel, der 
„Ringstraße des Proletari-
ats“, könnte der von Hubert 
Gessner geplante Metzleins- 
taler Hof gemeint sein.
3 Karla Suschitzky führte 
gemeinsam mit ihrer Mutter 
Olga in der Favoritenstraße 
76 eine Tanzschule. Ihr Vater 
Philipp Suschitzky besaß mit 
seinem Bruder Wilhelm eine 
auf Literatur der Arbeiterbe-
wegung spezialisierte Buch- 
handlung in Favoriten. 1938 
wurde das Unternehmen 
liquidiert. Olga und Philipp 
Suschitzky kamen im Holo- 
caust um, Karla Suschitzky 
überlebte im Pariser Exil. 
4 Adolf Loos hatte das Ter- 
rassenhaus in Wien XIII, 
Larochegasse 3, 1912/13 für 
den Rechtsanwalt und 
sozialdemokratischen Ge- 
meinderat Gustav Scheu und 
dessen Frau, die Schriftstel-
lerin Helene Scheu-Riesz, 
gebaut. Ihr Sohn Friedrich 
Scheu war Journalist der 
Arbeiter-Zeitung.
5 Der Kunsthistoriker, Buch- 
händler und Bibliophile Felix 
Reichmann führte ab 1926 
eine (heute noch bestehende) 
Buchhandlung in der 
Wiedner Hauptstraße. 1939 
emigrierte er in die USA,  
wo er als Bibliothekar und 
später als Literaturprofessor 
tätig war.
6 Der später nach London 
emigrierte Schriftsteller 
Robert Ehrenzweig war ein 
Kollege Gruens aus dem 
„Politischen Kabarett“. 

Ausführung der Obergeschoße kam. Da es keine Bauauf- 
züge gab, war es notwendig, über Leitern die einzelnen 
Etagen zu erreichen. Da Herr Antalik wegen seiner Leibes- 
fülle dazu nicht imstande war, übernahm ich nun die 
Leitung, was meine praktische Kenntnis beträchtlich er- 
weiterte. Auch mit dem Architekten, der die Baustelle 
gelegentlich besuchte, zu verhandeln war nun mir über- 
lassen. Er interessierte sich hauptsächlich nur für die 
Fassade und besonders für die ordnungsgemäße Anbrin- 
gung kleiner keramischer Zierelemente über den 
Fenstern.2

	 Nach dem vorgesehenen Zeitraum von drei Jahren 
wurde ich als Geselle freigesprochen, nach weiteren zwei 
Jahren gelang mir schließlich, die schwierige Baumeister-
prüfung abzulegen. Ab nun konnte ich mich „Architekt 
und Stadtbaumeister“ betiteln. [ … ]

Architekt
Meine eigene Architektentätigkeit begann langsam und 
mit kleinen Projekten. Oft war es nur ein Wohn-Schlaf-
zimmer oder eine kleine Gemeindewohnung, die ich ein- 
zurichten hatte. Einer meiner ersten Aufträge war der
Umbau eines Pferdestalles im zehnten Bezirk zu einer mit 
geringen Mitteln, aber attraktiv ausgestatteten „Schule 
für rhythmischen Tanz“ für Karla Suschitzky, jetzt Karla 
Zerner in Paris. 3

	 Ein anderer Auftrag bestand darin, zwei Zimmer für 
das Ehepaar Dr. Friedrich und Herta Scheu einzurichten,  
in einem der wenigen Häuser, die von Adolf Loos in Wien 
erbaut worden waren. Diese Arbeit war für mich aus zwei 
Gründen besonders wichtig. Sie gab mir Gelegenheit, in 
das Wesen der Architektur von Adolf Loos einzudringen, 
und bezog mich andererseits in den intellektuell und poli- 
tisch interessanten Kreis um die Familie Scheu mit ein. 4

	 Die Honorare solcher Aufträge waren klein, aber 
insgesamt reichten sie dazu aus, meine Gehaltsbezüge 
derart aufzubessern, daß ich nach meiner Hochzeit mit 
Lizzie Kardos 1930 imstande war, unserem Untermieter im 
Eckzimmer zu kündigen. Dieses verwandelte und ver- 
wendete ich nur für uns. Durch geschickte Ausnützung 
wurde es zu einer Kombination von Wohn-, Schlaf-, 
Speise- und Arbeitszimmer, wo ich auch meinen Zeichen-
tisch unterbringen konnte. Die Einbaumöbel wurden in 
grünem und weißem Schleiflack gestrichen und erhielten 
Akzente durch naturfarbenes Eichenholz. Die Betten, 
Tische, Sessel und Beleuchtungskörper habe ich speziell 
nach unserem Geschmack entworfen und von damals 
reichlich vorhandenen geschickten Handwerkern herstel- 
len lassen. [ … ]
	 Für das junge Brautpaar Felix und Lilly Reichmann 5 
entwarf ich nicht nur jedes Detail der großen Wohnung 
mit neuem Badezimmer, einer neuen Küche mit Heizanla-
ge, sondern ich wurde auch aufgefordert, als Berater  
für Hochzeitsgeschenke zu fungieren. So wurde jeder Zier- 
gegenstand, jede Vase und das Tafelgeschirr von mir 
ausgesucht. Alles bildete eine Einheit. Da die Reichmanns 
große Feste gaben, wurden sie zu meinen besten Propa- 
gandisten. Etwa fünfzig Wohnungen dieser Art folgten.
	 Einrichtungsgegenstände, die ich damals entwarf, 
wurden später durch jene, die glücklich genug waren, dem 
„Holocaust“ zu entfliehen, auf der ganzen Welt verstreut. 
So zeigte mir das Ehepaar Reichmann anläßlich eines 
Besuches in Wien Fotos ihrer jetzigen Wohnung in Ithaca 

im Staate New York, in der noch immer einige der von  
mir entworfenen Möbel Ehrenplätze einnehmen. 
	 Nach 1934, also mit dem Ende des „Politischen 
Kabaretts“, weitete ich mein Arbeitsgebiet auf Geschäfts-
portale und Geschäftsinnenräume aus. Den ersten Auf- 
trag auf diesem Gebiet verdanke ich der Bekanntschaft 
mit der Familie Ulanowsky. Die Mutter war Opernsänge-
rin, ein Sohn, Paul, Konzertpianist, wurde in Amerika zum 
ständigen Begleiter von Lotte Lehmann. Die schöne 
Tochter Lilian, die mit Robert Ehrenzweig 6 eng befreun-
det war, wurde mit der Führung eines kleinen Parfümerie-
ladens, der Bristol-Parfümerie, die ihrem Großvater 
gehört hatte, betraut. Das Geschäft, ein winziger Laden 
mit einer Front von zweieinhalb Metern, sollte völlig neu 
gestaltet werden. Durch Verspiegelung von Decke und 
Rückwand, ein typischer Bühnentrick, verdoppelte sich 
optisch der kleine Innenraum. Ich verzichtete auf die 
damals übliche Trennung zwischen Auslage und Kunden-
raum, sodaß durch die überhohe Auslagenscheibe der 
Blick ungehindert in den weißen und spiegelnden 
Verkaufsraum ging.
	 Das Geschäft erregte großes Aufsehen und wurde 
in in- und ausländischen Architekturzeitschriften 
veröffentlicht. Aufträge für mehrere Modengeschäfte, 
eine große Parfümerie, mehrere Bonbonläden, eine 
Buchhandlung, ein Reisebüro, ein Handschuhladen 
folgten. Sämtliche Zeugen meiner Wiener Architektentä-
tigkeit existieren nicht mehr. Sie wurden alle im Zweiten 
Weltkrieg zerstört.“ N
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Im vergangenen September erhielt Hermann Kaufmann 
den internationalen Spirit of Nature Wood Architecture 
Award, einen mit 40.000 Euro dotierten Preis, der seit 2000 
alle zwei Jahre verliehen wird. Erster Preisträger war der 
Italiener Renzo Piano, im Anschluss folgten Kengo Kuma 
aus Japan (2002), Richard Leplastrier aus Australien (2004), 
Peter Zumthor aus der Schweiz (2006) sowie José Cruz 
Ovalle aus Chile (2008). Vergeben wird diese Auszeichnung 
vom finnischen Verein „Holz in der Kultur“. Der seltsame 
Name der Organisation ist durchaus treffend, denn ohne 
Holz gäbe es keine Kultur, wie wir sie kennen – oder um es 
mit Spike Carlsen zu konkretisieren: keine Geigen, keine 
Baseballschläger, keine Essstäbchen und auch keine ge- 
druckten Zeitschriften.1 Trotz oder gerade wegen seiner 
Allgegenwart jedoch hat Holz nicht immer die Wertschät-
zung erhalten, die es verdient. Besonders augenscheinlich 
wird dies im Kontext der Baukultur. 
	 Obwohl Holz der wichtigste Baustoff in fast jeder 
Kultur der Welt gewesen ist, wurde ihm von der klassi-
schen Architekturtheorie lediglich ein geringerer Wert 
zugeschrieben als dem teureren und dauerhafteren 
Marmor oder anderen Gesteinsarten.2 Dieser Tradition 
folgend hat etwa August der Starke damit geprahlt, dass 
er seinerzeit Dresden klein und hölzern vorgefunden, es 
dagegen prächtig und steinern hinterlassen habe.3 Noch 
Gottfried Semper, welcher seine Zeit um 1860 immerhin 
als „hölzerne Zeit“ beschreibt, definiert den Holzstil als 
eine Art Baukunst, die sich aus „der dekorativen Behand-
lung der Zimmerkonstruktion“ entwickelte und somit,  
im Gegensatz zur steinernen Baukunst, aus sich heraus 
bescheiden ist und „niemals Vorbild einer monumentalen 
Kunst“ werden kann.4 Die Moderne hat solche angeblich 
natürlichen Hierarchien jedoch abgelehnt und betont, 
dass der eigentliche architektonische Wert nicht den 
edlen Materialien entstammt, sondern erst durch krea- 
tives Entwerfen geschaffen wird. So meinte Alvar Aalto, 
dass die Architektur eine Art Alchemie darstellt, die aus 
wertlosen Backsteinen Gold macht.5 Dieselbe Position 
hat Adolf Loos schon 1898 vertreten, wenn er fragte: „Was 
ist mehr wert, ein kilo stein oder ein kilo gold? Die frage 
erscheint wohl lächerlich. Aber nur für den kaufmann. Der 
künstler wird antworten: Für mich sind alle materialien 
gleich wertvoll.“ 6 Für Hermann Kaufmann steht aber 
genau ein Material als primus inter pares: das Holz. Gebo- 
ren als Sohn einer alten Zimmermannsfamilie lernte er in 
jungen Jahren den Baustoff kennen. Seine Entscheidung, 
Architektur zu studieren, wurde wesentlich durch sei- 
nen Onkel, der ebenso Holzbauspezialist war, beeinflusst. 
Kaufmann nennt drei Gründe, warum Holz aus seiner 
Sicht eine Sonderstellung zukommt: „Erstens ist es ein 
natürliches Material, ein altes und lebendiges Material.  
Es ist menschennah, die Leute können zum Holz besser 
Bezug nehmen als zum Glas oder Metall. … Zweitens  
ist es eines der im ökologischen Sinne besten Materialien:  
Es ist von der Sonne erzeugt, es ist recycelbar; man  
kann Energie aus ihm heraus gewinnen. Und der dritte 
Grund ist, dass es Teil unserer Kultur ist.“ 7

In Vorarlberg ist Holz ein besonders zentraler Teil der 
Kultur. Die Vorarlberger Bauschule ist weltweit bekannt 
für ihre Holzarchitektur; das englische Designmagazin 
Wallpaper* hat einst das kleine Bundesland als den archi- 
tektonisch „progressivste Teil des Planeten“ bezeichnet.8 
Mit der finnischen Auszeichnung wurde insofern nicht 
allein Hermann Kaufmanns jahrzehntelange Arbeit, son- 
dern wohl auch die ganze Vorarlberger Schule gewürdigt.
	 Eine derartige Identifizierung von Holz mit einem 
bestimmten Ort ist natürlich nur unter der Bedingung 
möglich, dass es die Bauherren anderer Ländern nicht 
gleichermaßen überzeugen konnte. Der Erfolg der Vorarl- 
berger Holzarchitektur lässt sich also kaum allein durch 
die Erkennung der natürlichen Materialeigenschaften 
erklären. Eher resultiert er aus einer glücklichen Konstella-
tion verschiedenster ökonomischer und technischer Fak- 
toren (dem Bauboom, der regionalen Verfügbarkeit des 
Materials, der ortsansässigen Holzindustrie, den touristi-
schen Interessen) sowie politischer Bedingungen (bau- 
und feuerpolizeilichen Gesetzesänderungen, raumplaneri-
schen und lokalpolitischen Zielsetzungen, der Förderung 
von Nachhaltigkeit, der Offenheit des Wettbewerbswesens). 
	 Die genannten ökologischen Vorteile des Holzes 
sind weniger kulturgebunden und lassen sich empirisch 
und rechnerisch nachweisen. In diesem Bereich hat 
Kaufmann schon früh eine Vorreiterrolle eingenommen. 
Seit er seine ersten Passivhäuser in den 1980er-Jahren 
errichtete, hat er die ökologische Bauweise immer weiter- 
entwickelt und wurde auch dafür mehrfach ausgezeich-
net. Das Paradebeispiel ist wohl das Gemeindezentrums 
Ludesch (2005), in dem er nicht nur den Passivhausstandard 
im Rahmen eines Verwaltungsbauprojektes erreichen 
konnte, sondern auch die Herstellungsenergie des Bau- 
werks und den gesamten Lebenszyklus der Baumateriali-
en betrachtete. „Diese ‚graue Energie‘ kann durch die 
richtige Materialwahl auf ein Viertel jener von konventio-
nellen Bauten reduziert werden“, meint der Architekt und 
erklärt, dass „gesunde Gebäude“– d. h. jene Gebäude, die 
in der Herstellung die Umwelt möglichst wenig belasten – 
mit nur geringem Mehraufwand errichtet werden können.
	 Zwar fällt Bauen mit Holz in Österreich im Vergleich 
zu Beton- oder Ziegelbau normalerweise etwas teurer aus, 
langfristig oder in einem weiteren Kontext betrachtet 
macht sich die Materialwahl dennoch bezahlt. Doch wenn 
es um Wohnbauten oder wichtige öffentliche Gebäude 
geht, sind die Einsparungen eigentlich zu relativieren. Die 
Kosten-Nutzen-Rechnung hat erst dann Bedeutung, wenn 
das Gebäude in erster Linie unseren Vorstellungen eines 
menschenwürdigen Lebens oder sozialer Angemessenheit 
entspricht. Vielleicht macht es Sinn, hier von einer sozialen 
Nachhaltigkeit zu sprechen. 
	 Letztendlich stellt ein Architekturprojekt keine rein 
technische Leistung dar, sondern vielmehr einen kulturel-
len Beitrag, der ein feinsinniges Verstehen des jeweiligen 
Kontexts erfordert. Tatsächlich sieht Kaufmann sich selbst 
nicht als utopischen Visionär, sondern als jemanden,  
der auf den regionalen Traditionen baut und sie erweitert. 

Eine hölzerne Zeit | �Ein internationaler Architekturpreis  
an Hermann Kaufmann

Kari Jormakka ist Professor 
der Architekturtheorie an 
der TU Wien und verfasste 
bisher 12 Bücher zur 
Geschichte und Theorie der 
Architektur

Grace Quiroga studierte 
Architektur an der 
University of Michigan und 
der TU Wien. Parallel zu 
Ihrer PhD Forschungsarbeit 
über zeitgenössische 
Holzarchitektur entwirft 
sie derzeit ein großes 
Wohnbauprojekt in der 
chinesischen Provinz 
Sichuan.

S. 37: Im Gemeindezentrum 
Ludesch erreichte Hermann 
Kaufmann den Passivhaus-
standard und reduzierte  
darüber hinaus durch seine 
Materialwahl die Herstel- 
lungsenergie des Bauwerks 
auf ein Viertel konventio-
neller Projekte.
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Sogar die Berücksichtigung der Energiewirtschaftlichkeit 
und der ökologischen Bauweise erkennt er schon in den 
älteren Bauten der Region: „Ein energiesparendes Haus 
muss sehr kompakt gebaut sein. Das historische Haus war 
in Vorarlberg eine kompakte Schachtel mit einem Sattel- 
dach. Ohne Balkone, ohne Erker, karg, auf den eigentli-
chen Zweck bedacht. Der Ofen bestimmte den Grundriss.“ 9

	 Der Definition Kenneth Framptons folgend können 
Kaufmanns Gebäude als eine Form des kritischen Regio- 
nalismus bezeichnet werden: Sie sind immer im Ort und  
in dessen regionaler Kultur verwurzelt, lehnen aber jede  
Art von Alpenkitsch ab und bleiben somit absolument 
moderne.10 Modern ist bei Kaufmanns Ansatz nicht nur 
die geometrische Formensprache, sondern auch das 
Ausloten der Möglichkeiten von Vorfertigung im Holzbau. 
Er ist der Meinung, dass die Vorfertigung und die damit 
verbundene Bauzeiteinsparung bei keinem anderen 
Material so weit fortgeschritten sind. Integraler Bestand-
teil des Modernismus ist auch die Thematisierung der 
Materialität. Anstelle von modischen Formenspielen oder 
oberflächlichen Ornamenten glaubten die Modernisten 
an die Authentizität und Allgemeinverständlichkeit der 
echten Materialien. In Kaufmanns Projekten heben die 
kompakten Baukörper und einfachen Formen die visuelle 
Lebendigkeit des Materials hervor; in einigen Innenräu-
men setzt er dasselbe Sichtholz auf jede Fläche, um einen 
abstrakten all-over-Effekt zu erzielen. Um die Authentizi-
tät des Materials noch stärker in Erscheinung zu bringen, 
benutzt er gerne Holz mit starker Astigkeit und kultiviert 
die Zeichen natürlicher Verwitterung. Obwohl in vielen 
Kulturen, z. B. in Japan, solche Eigenschaften eher als 
Materialfehler betrachtet werden, gelten sie im heutigen 
Österreich als Indiz für die Natürlichkeit des Materials 

– und vielleicht sogar als Hinweis auf den ökologischen 
Ansatz.11 Durch die Verwitterung des Holzes entsteht wei-
ters eine Art natürlicher Ornamentierung und Diffe- 
renzierung, die auch die Gebundenheit der Architektur an 

den Ort verstärkt: Die Gebäude reagieren auf die jeweili- 
gen Umweltbedingungen fast wie lebendige Organismen. 
Die organische Analogie wird durch Kaufmann noch  
unterstrichen, wenn er erklärt, dass das Holz atmen will: 

„Es will Luft haben, es will altern.“ 12 Diese anthropomor-
phe Vorstellung mag tiefe kulturelle Wurzeln haben: Sir 
James Frazer nennt zahlreiche Beispiele aus vielen 
Kulturen für eine Verehrung von Bäumen als menschen-
ähnliche Wesen. So wurde nach altdeutschem Gesetz  
die Haut desjenigen, der die Rinde eines lebenden 
Baumes schälte, abgezogen und um den Stamm gewi-
ckelt: das Leben eines Menschen also als Sühne für das 
Leben eines Baumes. Im Volkstamm der Wanika in 
Ostafrika, so erzählt Frazer weiter, wird die Zerstörung 
einer Kokospalme als gleichwertig mit einem Muttermord 
angesehen, weil dieser Baum den Menschen Leben und 
Nahrung gibt, wie eine Mutter ihrem Kind.13 Diese 
Vorstellung findet ein Echo in der spanischen Sprache, wo 
das Wort für Holz „madera“ heißt. In seiner großen 
Enzyklopädie Etymologien erläutert der letzte Gelehrte 
der Antike, Isidor von Sevilla, dies folgendermaßen: „Alles 
Holz ist materia, da etwas daraus gemacht wird; ob jetzt 
eine Tür oder doch eine Statue, so ist das Holz materia, ( … ) 
sprich mater [Mutter].“

 14 Kann es an solchen Assoziatio-
nen liegen, dass der Mensch, umgeben von Holz, wie 
beispielsweise im Ferienhaus Elma Alp, sich so geborgen 
und zu Hause fühlt? N
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1 Vgl. Carlsen, Spike, A Splintered History  
of Wood: Belt Sander Races, Blind 
Woodworkers, and Baseball Bats. New York: 
Harper Collins, 2008, S. xiii. 
2 Beispielsweise beschrieb Claude Perrault, 
ein Vertreter der Moderne in 1683, die  
edlen Materialien als eine beauté positive, 
und nicht bloß eine arbiträre (also auf 
konventionellen Assoziationen basierende) 
Schönheit. Für ihn, wie für Kaufmann, sind 
die grundlegende Werte der Architektur 
solidité, salubrité und commodité.  
Vgl. Jormakka, Kari, Geschichte der Archi- 
tekturtheorie. 3. Auflage. Wien: Edition 
Selene, 2007, S. 151 
3 Vgl. Hasche, Johann Christian, Umständli-
che Beschreibung Dresdens mit allen seinen 
äußern und inneren Merkwürdigkeiten 
historisch und architektonisch mit zugege- 
benem Grundriß. 2 Bde., Leipzig: Im 
Schwickertschen Verlag, 1784 – 1791, Erster 
Band, S. 92
4 Semper, Gottfried, Der Stil in den techni- 
schen und tektonischen Künsten oder  
die Praktische Ästhetik. München: Friedrich 
Bruckmann, 1878, Zweiter Band, S. 250
5 Aalto schreibt: „I was once in Milwaukee 
with my old friend Frank Lloyd Wright, who 
gave a lecture there that started as follows: 
‚Ladies and gentlemen, do you know what  
a brick is? It is a mere trifle that costs eleven 
cents, a worthless, ordinary object, but  
it has one unique quality. Give me that brick, 
and it will immediately become worth its 
weight in gold.‘ That may have been the only 
time that I ever heard anyone tell the public 
so brutally and graphically what architec- 
ture is all about. Architecture is about turning 
a worthless brick to gold.“ Aalto, Alvar, 

„Between Humanism and Materialism“. In: 
Schildt, Göran (Hg.), Alvar Aalto in His Own 
Words. New York: Rizzoli, 1998, S. 179

6 Loos, Adolf, „Die Baumaterialien“. In: Ders., 
Sämtliche Schriften. Ins Leere Gesprochen. 
Trotzdem. Wien: Verlag Herold, 1962, S. 99 
7 Quiroga, Grace, „Interview mit Hermann 
Kaufmann“. Dornbirn, Juli 2009
8  „Having scoured the globe we were 
unanimous in our decision to name Vorarl- 
berg as the most progressive part of the 
planet when it comes to new architecture.“ 
Wallpaper, 9 /2000 
9 Kaufmann, Hermann, „Maximen“. In: 
Kapfinger, Otto (Hg.), Hermann Kaufmann 
Woodworks. Wien: Springer, 2009, S. 12 – 13
10 Rimbaud, Arthur, Œuvres complètes. 
Pierre Brunel (Hg.), Paris: Librairie Générale 
Française, 1999, S. 441
11 Masuda, Minoru, „Visual characteristics 
of wood and the psychological images“.  
In: Mokuzai Gakkaishi, Vol. 38, 1992,  
S. 1075 – 1081
12 Kaufmann, Hermann, „Hineinverwittern 
in die Landschaft“, Auszüge aus einem 
Gespräch, das am 4. Oktober 2001 in Graz 
stattfand. In: Zuschnitt 4, 2001, S. 18ff.
13 Frazer, Sir James, The Golden Bough. New 
York: McMillan, 1922, S. 112 – 113 
14 Im Originalwortlaut: „Materia inde 
dicitur omne lignum quod ex ea aliquid 
efficiatur; vel si ad ianuam referas vel ad 
statuam, materia erit. Ad aliquid enim 
materia semper accipienda est, sicut 
elementa materiam rerum esse dicimus 
quia inde ea, quae sunt, facta videmus; et 
materia quasi mater dicta.“ Lindsay, W. M. 
(Hg.), Isidori Hispalensis Episcopi 
Etymologiarum sive Originum Libri XX. 
Oxford: Clarendon Press, 1911, XIX, xix, 4

Das zeigt sich sowohl in 
Projekten wie den Wohn- 
anlagen Neudorfstraße  
(in Wolfurt, Seite 38 links) 
und Mühlweg (in Wien, 
Seite 38 rechts), aber auch 
in dem Ferienhaus Elma Alp 
(in Mellau, Seite 39 oben) 
oder dem Einkaufszentrum 
Hohenems (Seite 39 unten).

Die klare und kompakte 
Formensprache Kaufmanns 
versteht sich nicht nur als 
funktionale/energiesparen-
de Notwendigkeit, sondern 
erklärt sich auch aus der 
architektonischen Tradition 
der Region. 
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Vor wenigen Wochen wurde im Parlament die 
Förderoffensive für die thermische Sanierung 
beschlossen. In den Jahren 2011 bis 2014 sol-
len jeweils 100 Mio. Euro Fördergelder für Maß-
nahmen zur thermischen Sanierung ausge-
schüttet werden. So weit, so gut. Doch die Re-
gierungsparteien bleiben auf dem Weg zu 
mehr Qualität und Energieeffizienz auf hal-
ber Strecke stehen: Das große Potenzial für 
eine nachhaltige Gestaltung des Bauens wird 
nur zum Teil ausgeschöpft. Der größere He-
belarm durch hochwertige Planung bleibt un-
genutzt. Konkret gilt es, folgende Punkte zu 
bedenken:
	 _ Die Förderoffensive „Thermische Sa-
nierung 2011“ gibt keine Ziele, sondern nur 
einzelne Maßnahmen vor. Diese geförderten 
Maßnahmen lassen wenig Spielraum für Inno-
vation, die zu erreichenden Vorgaben sind we-
nig aussagekräftige Kennwerte von Einzelbau-
teilen. Wir fordern die Förderung von gesamt- 
heitlichen Konzepten, die die Verbesserung der 
Wohnqualität in ökologischer, sozialer und 
baukultureller Hinsicht zum Ziel haben. 
	 _ Sanierung von Bausubstanz bedeutet 
eine Neuausrichtung des Gebauten auf die 

nächsten Jahrzehnte! Sie gehört mit dem glei-
chen hohen Anspruch geplant wie ein Neu-
bau. Umfassende Gebäudesanierungen bieten 
die Chance, Probleme der Funktionalität, der 
Belichtung oder des wohnungseigenen Frei-
raumes zu beheben und neue soziale Qualitä-
ten anzubieten. Doch die Anforderungen für 
die Vergabe der Fördermillionen bleiben hier 
völlig unambitioniert: So werden die geplan-
ten Fördergelder ohne Unterschied auch für 
die Prolongierung von mangelhaft geworde-
nen Gebäudekonzepten auf etwas niedrige-
rem energetischem Niveau vergeben.
	 _ Die Reduzierung auf einseitige Maß-
nahmen wie Fassadendämmungen kann kul-
turelles Erbe zerstören. Zusätzlich zum ener-
getischen Umweltschutz ist ein ästhetischer 
Umweltschutz zu fordern. Das reiche kultu-
relle Erbe Österreichs, manifest geworden in 
den Gebäuden und Ensembles unserer Städ-
te und Dörfer, droht unter konzeptlosen Ap-
plikationen von Dämmplatten zu verschwin-
den. Nachhaltigkeit ist auch eine Frage von 
Schönheit – nur was gefällt, bleibt dauerhaft.
	 _ Die Reduktion des Co2-Ausstoßes durch 
die Senkung des Raumwärmebedarfs wird 
durch zahlreiche Rebound-Effekte wie den 
steigenden Wohnraumbedarf pro Person, 
den höheren Strombedarf oder die ständig 

steigende Mobilitätsenergie mehr als über-
kompensiert. Wenn wir glaubwürdig Klima-
schutz betreiben wollen, brauchen wir ein 
dem Gemeinwohl verpflichtetes, nationales 
Gesamtkonzept, das eine funktionierende 
Raumordnung, verdichtete Siedlungsstruk-
turen mit fußläufig erreichbarer Nahversor-
gung, ein Konzept nachhaltiger Mobilität, 
kreislauffähige Baustoffe und baukulturell 
sinnvolle Vorbilder für neue Wohnträume mit 
einbezieht. Die Sanierung von Gebäuden ist 
eine baukulturelle Aufgabe, nicht nur beim 
denkmalgeschützten Bestand. Diese Kultur 
des Bauens schließt alle beteiligten Personen 
ein: von der Planung über die Errichtung bis 
hin zum Gebrauch. Nur wenn Baukultur als 
umfassendes Anliegen wahrgenommen wird, 
können soziale, ökonomische, ökologische 
und kulturelle Rahmenbedingungen für eine 
lebenswerte Umwelt gesichert werden. Wir 
fordern daher die Koppelung der Vergabe der 
Fördermittel an umfassende Qualitätskriteri-
en. Die dadurch entstehenden Innovations-
impulse befähigen die österreichische Wirt-
schaft, auch über die Förderperiode hinaus 
Wachstumsimpulse für den Wirtschafts-
standort Österreich zu geben.
Bernhard Steger und Jakob Dunkl, Sprecher der Plattform 
für Architekturpolitik und Baukultur N

Thermische Sanierung als baukultureller 
Auftrag

Jüngste Entscheidung | Debatte

Eine aktuelle Entscheidung des Vergabekont-
rollsenats Wien (VKS) zeigt, dass der Zusam-
menschluss in einer Bietergemeinschaft (BIE-
GE) von Ziviltechnikern mit ausführenden Ge- 
werbetreibenden für die gemeinsame Beteili- 
gung an einem Vergabeverfahren unzulässig 
ist.
	 Der Entscheidung zugrunde lag die Aus-
schreibung der örtlichen Bauaufsicht im Zuge 
des Um- bzw. Neubaus eines Geriatriezent-
rums. Die an erste Stelle gereihte BIEGE setzte 
sich aus zwei Mitgliedern zusammen, die über 
eine Ziviltechnikerbefugnis nach dem Zivil-
technikergesetz (ZTG) verfügten, während das 
dritte Mitglied eine Gewerbeberechtigung als 
Baumeister besaß. Im Zuge des Verhandlungs-
verfahrens wurde die BIEGE von der Auftragge-
berin aufgrund eines Verstoßes gegen § 21 Abs 
3 ZTG ausgeschieden.
	 § 21 Abs 3 ZTG verbietet die Bildung einer 
Gesellschaft bürgerlichen Rechts von Ziviltech-
nikern mit ausführenden Gewerbetreibenden. 

Die Absicht des Gesetzgebers mit dieser Be-
stimmung war die Förderung der fachlichen 
Unabhängigkeit der Ziviltechniker bei der Aus-
übung ihres Berufes. 
	 Die ausgeschiedene BIEGE bekämpfte die 
Ausscheidensentscheidung im Wesentlichen 
mit der Begründung, dass das dritte BIEGE-
Mitglied seit dessen Gründung nachweislich 
keine ausführenden Tätigkeiten im Baumeis- 
tergewerbe erbracht hat und auch keine er-
bringen wird, da diese nicht Gegenstand der 
Ausschreibung sind. 
	 Der VKS qualifizierte die Ausscheidens-
entscheidung – unter Verweis auf eine Leitent- 
scheidung des VwGH (Zl.2002 /04 /0011) – den-
noch als rechtmäßig, da die BIEGE gegen stan- 
desrechtliche Regelungen verstoßen hat. 
Dieser Verstoß stand im Widerspruch zu den 
in den Teilnahmeunterlagen festgelegten Be-
dingungen, wonach sämtliche Arbeiten des 
Auftragnehmers unter Einhaltung sämtlicher 
einschlägiger Vorschriften und Auflagen ent-

sprechend der österreichischen Rechtsord-
nung erbracht werden müssen.
	 An diesem Ergebnis änderte für den VKS 
auch der Umstand nichts, dass – wie dieser 
selbst festhielt – nur eine geringe Wahrschein-
lichkeit besteht, dass das dritte Mitglied bei 
Erbringung der ausgeschriebenen Leistungen 
tatsächlich Bautätigkeiten erbringen wird. 
(VKS Wien 16.12.2010, VKS-12598/10) 
Johannes Schramm / Christian Gruber ( Schramm Öhler
Rechtsanwälte – www.schramm-oehler.at)  N

Schramm Öhler Rechtsanwälte veranstal- 
ten einmal monatlich einen Vortragsabend 
zu Themen des Vergabe- und Baurechts 
(keine Teilnahmegebühr). Am 12.05.2011 
findet ein „Bau- Special“ zum Thema 

„Störung der Leistungserbringung“ („Behin- 
derung“) mit Univ.- Prof. Kropik und Mag. 
Stickler statt. Anmeldung und Programm  
mit weiteren Terminen und Informationen: 
kanzlei@schramm-oehler.at

Zusammenarbeit von Ziviltechnikern mit  
ausführenden Gewerbetreibenden in Bieter- 
gemeinschaften bei Vergabeverfahren  
unzulässig

Debatte

Jüngste Entscheidung
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Lektüren

Zurzeit entsteht in Kerneuropa ein Raumtypus, 
der urbane und rurale Strukturen auf neuarti-
ge Weise verbindet: der „rurbane“ Raum. Das 
ist die These, welche die Architekten Heidi 
Pretterhofer und Dieter Spath sowie der Ur-
banist und Publizist Kai Vöckler in ihrem Buch 

„Land. Rurbanismus oder Leben im post- 
ruralen Raum“ aufstellen. Der ländliche Raum 

– so konstatieren die Autoren – hat wesentli-
che Unterscheidungsmerkmale gegenüber 
dem städtischen Raum eingebüßt, er ist dicht 
besiedelt und gut erreichbar und hat den glei-
chen Zugang zu globalen Kommunikations-
möglichkeiten, er ist gekennzeichnet durch 
die unmittelbare Nachbarschaft von landwirt- 
schaftlichen Nutzflächen, Naturschutzgebie-
ten, Haus- und Kleingärten, Sportanlagen, 
Freizeitzentren, alten Dorfkernen, Betrieben, 
Lagerhallen, Verkehrswegen, Einfamilienhaus- 
siedlungen und Einkaufszentren. Damit wer-
de eine eindeutige territoriale Bestimmung 
bald unmöglich sein, prophezeien die Autoren. 
Nach einer theoretischen Abhandlung kon-
kretisieren Pretterhofer, Spath und Vöckler 
ihren Befund am Beispiel Niederösterreichs 
und der Südoststeiermark. In Niederöster-
reich etwa haben sie die Silos – es gibt dort 
weit über 100 dieser zwischen 50 und 70 Meter 
hohen Getreidelagerhäuser – als „Generato-
ren eines rurbanen Raums“ identifiziert. Silos 
markieren nicht nur Knotenpunkte der klas- 
sischen Verkehrsinfrastruktur (Eisenbahn, 
Straße), sondern haben heute eine weitere in-
frastrukturelle Funktion übernommen: Sie 
fungieren als Sendemasten und sorgen so für 
die Versorgung der Bevölkerung mit moder-
ner Kommunikationstechnologie. Ein erhel-
lendes Bilderlesebuch, das an der Schnittstelle 
von Architektur, Urbanismus, Theorie und Kul-
tur angesiedelt ist. Michael Krassnitzer N

Land. Rurbanismus oder Leben im  
postruralen Raum
Heidi Pretterhofer, Dieter Spath,  
Kai Vöckler
Haus der Architektur Graz, 2010 

Bis 1979 erfasste Friedrich Achleitner Salz-
burgs zeitgenössisches Bau-Geschehen. Seit 
damals entstanden im Bundesland Salzburg 
rund 30.000 Gebäude. Nun gibt es – endlich – 
eine Bestandsaufnahme, die bis in die Gegen-
wart reicht. 1400 Gebäude wurden von Otto 
Kapfinger, Roman Höllbacher und Norbert 
Mayr in den vergangenen fünf Jahren erfasst. 
850 dieser Bauten haben sie besichtigt. 600 – 
davon 258 in ausführlichen Betrachtungen – 
erklären die drei Autoren zu „Baukunst in 
Salzburg seit 1980“. Exemplarische, in Form, 
Technik oder Bauweise innovative, den Zeit-
geist spiegelnde oder erfassende oder gleich 
auf formvollendete Zeitlosigkeit verweisen-
de Bauten wurden kartografiert. Dazu gibt es 
einleuchtende Texte. So ist dieses Buch zwei-
erlei: Ein historisch-kritischer Wegweiser 
durch die Theorie über das gebaute Leben in 
Salzburg und gleichzeitig ein praktischer Rei-
seführer, mit dem das berühmt-bekannte Ba-
rock-Salzburg zurückgelassen werden kann 
und man auf neuen Wegen eintritt in eine auf-
regende, architektonische Sprachen- und For- 
menvielfalt.  Bernhard Flieher N

Raus aus dem Barock
O. Kapfinger, R. Höllbacher, N. Mayr:   
Baukunst in Salzburg seit 1980.  
Müry Salzmann Verlag, Salzburg 2010.

visual aid²
you can never know enough stuff
Black Dog Publishing, 2009

Ziellos durch die Welt der Dinge, und dennoch 
könnten diese beiden Bücher als äußerst 
nützliche Benutzerhandbücher für den All-
tag durchgehen. Egal ob Grundlagen aus ver-
schiedenen Wissensgebieten, Ranking und 
Übersichtstafeln, alle Informationen sind in 
Grafiken verpackt. So finden sich beispiels-
weise eine Bauanleitung einer rudimentären 
Fotovoltaikeinheit, alle italienischen Weinre-
gionen auf einen Blick oder das Morsealpha-
bet in dieser Ansammlung unverorteten Wis-
sens. Wohl aufgrund des großen Unterhal- 
tungswertes des Inhalts wird allzu schnell 
das Offensichtliche übersehen; die Grafiken 
bestechen durch Klarheit und machen dabei 
auch eine gute Figur in Bezug auf Design. Die-
se Grafikkompendien im Kleinformat machen 
klar, wie wichtig gute Grafik für eine mög-
lichst verständliche Kommunikation von In-
formationen ist. Genießen Sie es beim Lesen 
und lassen Sie sich für Ihre nächste Präsenta-
tion inspirieren.
	 Für all jene, die sich den Weg zur Buch-
handlung sparen wollen, sind sämtliche Gra-
fiken der beiden Bücher auch online unter 
www.visualaid-shop.com verfügbar und auch 
als Poster bestellbar. Sebastian Jobst N
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Friedrich Achleitner selbst hält, aus Gewohnheit oder 
Überzeugung, seine beiden Schreibwelten (die des 
Dichters und die des Architekturpublizisten) säuberlich 
getrennt. In den zahlreichen Zeitungsberichten, die 
anlässlich seines 80. Geburtstags im Mai 2010 erschienen, 
wurden zwei seiner Aussagen mehrfach hervorgehoben: 
erstens, dass Literatur und das Schreiben über Architektur 
zwei vollkommen getrennte Sphären seien, und zweitens, 
dass er die Literatur als „Vergnügen“ und das Schreiben 
über Architektur stets als „Knochenarbeit“ empfinde. 
Gerade weil Achleitner wiederholt über die Unmöglichkeit, 
über Architektur zu schreiben, reflektierte und diese 
Behauptung in anhaltender Textproduktion zugleich ins 
Reich der Paradoxa verweist, fordert die Trennlinie, die 
der Autor zwischen seinen beiden Schreibgebieten zieht, 
zur relativierenden Ergänzung auf: Die Unmöglichkeit, 
über Architektur zu schreiben, zielt ja vor allem auf die 
Unmöglichkeit, über irgendeinen Gegenstand der Welt zu 
schreiben, ab, somit auf die Unmöglichkeit der Übertra-
gung und Repräsentation von Wirklichkeit in Sprache 
insgesamt. Die Frage, ob man die sprachlichen Mittel, die 
man als Autor literarischer Texte erkundet, von außerlite-
rarischen Texten abkoppeln kann, verliert vor dem sprach- 
skeptischen Hintergrund der Wiener Gruppe, der Achleitner 
mit Konrad Bayer, Gerhard Rühm und Oswald Wiener in 
den 1950er-Jahren angehörte, ohnehin an Gewicht. 
	 Als junger Dichter hatte Achleitner in den 1950er-
Jahren der Abbildungsfunktion der beschreibenden Litera- 
tur den Kampf angesagt und die Wirklichkeit der Sprache, 
das Konkrete ihrer Materialität in den Mittelpunkt seines 
Schreibens gerückt. Sind die beiden „literarischen carba- 
rets“ 1958 und 1959 sowie die Dialektdichtungen auch 
anhaltend frische Ergebnisse dieser Fokussierung auf das 
Material Sprache, so brachte ihm die Architekturkritik in 
der Folge eine Art Beschreibungszwang ein – „lebensläng-
lich“, wie er selbst ironisch resümiert.
	 In dieser Hinsicht wird die Dialektik von Knochenar-
beit und Vergnügen in Friedrich Achleitners schreibender 
Existenz wohl ein Leitmotiv bleiben. Doch nimmt das  
über Jahrzehnte währende Projekt des Architekturführers 
darin vielleicht eine Sonderstellung ein: Das Bild der ge- 
trennten Welten weicht bei näherer Betrachtung der Vor- 
stellung von kommunizierenden Gefäßen. Das eine speist 
das andere – Knochenarbeit und Vergnügen bedingen 
einander. N

Friedrich Achleitner, 1930 
geboren in Schalchen, in den 
1950er-Jahren Mitglied der 

„Wiener Gruppe“. Er studierte 
Architektur an der Akademie 
der bildenden Künste 
(Meisterschule Clemens 
Holzmeister) und unterrich- 
tete dort von 1963 bis 1983 
Architekturgeschichte.  
Bis 1998 war er an der Hoch- 
schule für Angewandte 
Kunst in Wien Professor für 
Geschichte und Theorie der 
Architektur. Zahlreiche 
nationale und internationa-
le Ehrungen. Achleitner lebt 
als Schriftsteller und Archi- 
tekturpublizist in Wien.

Gabriele Kaiser
Architekturpublizistin, 
Lehrbeauftragte an der 
Kunstuniversität Linz, 2002 
– 2010 Mitarbeiterin im 
Architekturzentrum Wien, 
seit Herbst 2010 Leiterin 
des afo architekturforum 
oberösterreich

Mit dem seit Kurzem vorliegenden Band III/3 der „Öster-
reichischen Architektur im 20. Jahrhundert“, der die 
charakteristische Bausubstanz der Wiener Bezirke Döbling, 
Brigittenau, Floridsdorf, Donaustadt und Liesing erfasst, 
beendete Friedrich Achleitner ein einzigartiges Forschungs- 
und Publikationsprojekt, das 1965 in völliger Unterschät-
zung der eigenen Gründlichkeit als österreichweiter Archi- 
tekturführer „im handlichen Taschenformat“ konzipiert 
worden war. Im Laufe der Recherchen und Begehungen 
wuchs sich das Projekt zu einem immer größeren Unter- 
fangen aus, sodass die seit 1980 in Einzelbänden erschie-
nene Dokumentation (Niederösterreich bleibt auf der 
Strecke) nun in Summe 2088 Seiten umfasst. Doch para- 
doxerweise sind weder der Umfang noch die Dauer des 
Projekts ein hinreichendes Merkmal für die Besonderheit 
des Architekturführers von Friedrich Achleitner, sondern 
vor allem die methodische und sprachliche Präzision im 
konkreten Einzelfall, die scheinbar leichtfüßige Konzent-
ration in der beschreibenden Erfassung des jeweils vor- 
liegenden Sachverhalts. Die Hinwendung zu den Bauten 
des „gewöhnlichen Bedarfs“ ermöglicht es dem Autor 
zudem, von der Würdigung architektonischer Einzelleis-
tungen zur umfassenden Darstellung baugeschichtlicher 
Phänomene vorzudringen. Der Positivismus der Kartei-
karte als methodische Basis der architektonischen  
Kartografierung erfährt in der sprachlichen Bearbeitung 
eines Objekts unerwartete Wendungen; manchmal sind 
es gerade die knappen Formulierungen – Miniaturen  
von hoher Treffsicherheit –, die ein Gebäude anschaulich 
charakterisieren; mitunter genügt ein Satz, um einen  
Bau zu entschlüsseln oder zu „erledigen“. Wenn Achleit-
ners Architekturführer selbstverständlich auch nicht  
als Literatur im Sinne der Belletristik bezeichnet werden 
kann, so erweist er sich doch als das Werk eines Autors, 
der nicht nur im Fachgebiet der Architektur über höchste 
Kompetenz verfügt, sondern auch in der Sprache.

Knochenarbeit und Vergnügen |  
				    Anmerkungen zu Friedrich Achleitner
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Das nächste Heft  Die Zukunft ist weiblich. So ein oft 
kolportierter Satz in den Medien. Und die Zukunft der 
Technik? Der Anteil an Frauen in technischen Berufen ist 
nach wie vor gering. Wir gehen im nächsten Heft dem 
Thema Frauen und Technik auf den Grund. Wie sieht die 
Situation in Österreich im Vergleich mit anderen Ländern 
aus? Was machen manche Länder anders und besser?  
Was machen Schulen und Universitäten, um mehr Frauen 
für technische Berufe zu interessieren? Was fasziniert 
Frauen an der Technik? Wer sind Ada Lovelace und 
Josephine Cochran und was bedeuten die Arbeiten von 
Margarete Schütte-Lihotzky bis heute? Mit all diesen 
Fragen begeben wir uns auf eine Spurensuche. Das Heft 
erscheint Ende Juni.

Fehlanzeige   Integration der Verzweiflung  Man muss als Bauherr guten Mutes und 
Willens sein, sich dem persönlichen CO2-Fußabdruck zu stellen und den eigenen Haushalt nach  
Potenzialen für Einsparungen zu durchforsten. Rasch und ohne große Aufwände, dafür umso mehr  
mit gefühlten Abstrichen belastet, lassen sich alle Glühbirnen im Nu durch Sparleuchten ersetzen. 
Möchte der Energiesparwillige auch nach außen zeigen, dass er mehr leistet gegen das Fieber der Welt, 
wird er beim Anbringen seiner Fotovoltaikanlage auf dem Dach von Bundesseite unterstützt, ist  
doch sein Ansinnen politisch korrekt und ehrenhaft. Allein dieses Dach will keine Fotovoltaikmodule über 
sich ergehen lassen, will weder Tetris-Oberfläche noch Memory sein, weil als solches nie gedacht. Wer 
sagt nun dem energiebewussten Hausherrn, was seinem Dach verträglich ist und was nicht?  
Müsste vielleicht ein Gestaltungsleitfaden her, der Gröbstes verhindert? Wäre es nicht baukulturell 
verträglicher und nebenbei effektiver, in eine Großanlage auf dem Dach eines Industrie- oder Gewerbe-
objektes zu investieren, oder ist die Alternative schlicht und einfach ein Platz an der Sonne zwischen  
den eigenen Thujen? Marina Hämmerle N

Trotz unzähliger Pionie- 
rinnen hielt sich lange Zeit 
die Vorstellung, der einzige 
Berührungspunkt zwi- 
schen Frau und Technik sei 
im Haushalt. Dass dies 
weder der Fall war und 
noch viel weniger sein wird, 
zeigen wir in der nächsten 
Ausgabe des KoNstruktiv.

11129800_Konstruktiv281_Cover_EB.indd   5 15.03.11   13:47



28
1

Von oben  betrachtet sieht er aus wie ein geografi-
sches Demonstrationsmodell für Höhenlinien. Ein 
anatomisches Präparat für Erdmakroskopie. Vor 
allem aber wie die biblische Himmelstreppe, die in 
unseren wenig religiösen Zeiten ihre Funktion  
nur noch erfüllt, wenn bei den hier stattfindenden 
Wettrennen ein Motorradfahrer zu Tode stürzt. 
Archaisch und tektonisch, jedoch keinesfalls archi- 
tektonisch, handelt es sich beim Erzberg um einen 
garantiert architekturfreien und damit reinen 
Ingenieurbau, einen Abbau nämlich. Zehn Jahre 
etwa gibt sein Beknabbern noch was her, das 

Museum seiner selbst trägt er schon in sich. 
Nachleben und Nachnutzung fallen dann unter 
„Erlebnisökonomie“.
 Angesichts der gewaltigen Formation möchte 
man gern der Legende glauben, seit der Römerzeit 
wäre hier Schicht für Schicht abgetragen worden. 
Doch die Anregung zum Tagbau kam erst in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts von Franz Karl 
Riepl, Professor an der Technischen Hochschule 
Wien. Das macht den Erzberg bis in alle Ewigkeit 
zum weltweit größten Naturdenkmal österreichi-
scher Ingenieurkunst.  Wolfgang Pauser N
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